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DasVerhältnis zwischendenGenerationen ist auf demPrüfstand. [ i–stockphoto ]
Länger leben
Die Alterung vonMensch und Gesellschaft
erfordert klare politische Maßnahmen.
S treng genommen kann eine
Bevölkerung nicht altern –
denn sie erneuert sich stän-

dig selbst. Nur Individuen altern.
In Bevölkerungen steigt aller-
dings der Anteil an älteren Men-
schen rapide an. In Europa
wächst die durchschnittliche Le-
benserwartung pro Jahrzehnt um
rund zweieinhalb Jahre. Die Men-
schen sind im Durchschnitt trotz-
dem gesünder, sie sind länger fä-
hig (und vielfach auch gewillt) zu
arbeiten. Beim durchschnittli-
chen körperlichen Wohlbefinden
ist ein 70-Jähriger heute so gut
dran wie ein 60-Jähriger vor 30
Jahren („70 ist das neue 60“).

Für Individuen entscheidend
ist dabei die „verbleibende Le-
benserwartung“ – also wie viele
Jahre man vermutlich noch zu le-
ben hat – und wie gesund man in
dieser Zeit noch ist. Um die ver-
bleibende individuelle Lebenser-
wartung messen zu können, eta-
bliert sich zur Zeit ein einfacher
Test: nämlich die Messung der
Stärke des Handgriffs. Dieser
hängt zum einen vom physiologi-
schen Zustand des Körpers ab,
etwa dem Herzkreislaufsystem,
und zum anderen von der Wil-
lenskraft und der verbleibenden
Lebensenergie. Es gibt zahlreiche
Studien, wie die Stärke des Hand-
griffs mit der Lebenserwartung
korreliert. Wenn man den Test
regelmäßig durchführt, lassen
sich Alterungsprozesse frühzeitig
erkennen, betonen Experten.
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Unabhängig vom subjektiven
Gefühl beim Altern ist es jeden-
falls ein Faktum, dass die Zahl
der älteren Menschen wächst –
und dadurch auch die Herausfor-
derungen für soziale Sicherungs-
systeme. Welche Anpassungen
notwendig sind erforscht u. a.
Alexia Fürnkranz-Prskawetz, Ma-
thematikerin an der Technischen
Universität Wien und seit 2016
Direktorin des Instituts für De-
mografie der ÖAW. Sie leitete
etwa das kürzlich abgeschlossene
große europäische Projekt AGEN-
TA, in dem die Verteilung von
ökonomischen Ressourcen über
den Lebenszyklus untersucht
wurde. „Wir wollen verstehen,
wie Lebensphasen, in denen wir
durchschnittlich mehr konsumie-
ren als an Einkommen generie-
ren, durch Transferleistungen
unterstützt werden“, so die For-
scherin. Neben staatlichen Trans-
fers wurden dabei vor allem pri-
vate Transfers innerhalb und
zwischen der Generationen sys-
tematisch untersucht.

Ein klares Ergebnis des Pro-
jekts: Die steigende Lebenser-
wartung in Verbindung mit
einem späteren Berufseintritt
(wegen längerer Ausbildungszei-
ten) erfordert eine Anhebung des
Pensionsalters (was wegen der
besseren Gesundheit der Men-
schen im Alter auch möglich ist).
Das sei „nicht nur ein notwendi-
ger, sondern ein natürlicher Weg
zur Anpassung an die Alterung“.
Grundlagenforschung
inÖsterreich:
Beispiele für FWF-
geförderte Spitzen-
forschung
Neuer Blick auf die
Migrationsgeschichte

Der Historiker Dirk Rupnow un-
tersucht die „Gastarbeitermig-
ration“ seit Beginn der 1960er-
Jahre aus dem ehemaligen Ju-
goslawien und der Türkei und
setzt frische Impulse für eine
Neubetrachtung der Geschichte
Österreichs als einer transnatio-
nal vernetzten Migrationsge-
sellschaft im europäischen und
globalen Kontext.
Die Erzeugung
von Arbeit

In ihrem START Projekt befass-
ten sich die Wirtschafts- und
Sozialhistorikerin Sigrid Wa-
dauer und ihr Team mit Ausei-
nandersetzungen um Arbeit
und Lebensunterhalte zwi-
schen 1880 und 1938. An ver-
schiedenen Beispielen – etwa
der öffentlichen Arbeitsvermitt-
lung – wurde untersucht, wie
neue Unterschiede und Hierar-
chien zwischen Lebensunter-
halten etabliert wurden.
Alpen zwischen Verödung
und Gentrifzierung

Dordolla im Val Àupa (Friaul) ist
ein Paradebeispiel für die Wie-
derbelebung eines Dorfes. Es
zählte im Jahr 1951 noch 300
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner, verlor dann 90 Prozent der
Bevölkerung und war in Gefahr,
eine „Ghost-town“ zu werden.
Seit dem Jahr 2011 wächst die
Ortschaft nun aber wieder.
Ernst Steinicke und sein Team
untersuchen die Wanderungs-
bewegungen dieser „New High-
lander“. Migration aus der Stadt
ins Gebirge ist ein wenig beach-
teter, aber aktuell weltweiter
Trend, der selbst periphere
Bergdörfer erfasst.
n von
utions from
Migration und
Grenzsicherung

Der Historiker Josef Ehmer un-
tersuchte mit seinem Mitarbei-
ter Jovan Pešalj die Entwick-
lung erster Maßnahmen des
Habsburgerreichs zur Migra-
tionskontrolle anhand der Gren-
ze zum Osmanischen Reich.
Wie entwickelt sich die Bevölkerung?
„Eine Ges
ändert sic
über Nac
Grundleg
Veränder
dauern Ja
zehnte.“

Demografie.Der
Bildung kommt eine
Schlüsselrolle bei
der künftigen
Entwicklung der
Bevölkerung zu.

D emografie ist die Mathe-
matik von Gruppen von
Menschen“, erklärt Wolf-

gang Lutz, Demograf, Leiter des
von ihm gegründeten Wittgenstein
Centre for Demography and Global
Human Capital in Wien. Mit demo-
grafischen Modellen soll erklärt
werden, wie sich Gesellschaften
hinsichtlich ihrer Größe und ihrer
Struktur verändern: Es geht also
zum einen darum, wie sich die Be-
völkerungszahl in Zukunft verän-
dern wird, ob eine Gesellschaft
wächst oder schrumpft. Und zum
anderen geht es um die sich verän-
dernde Zusammensetzung der Be-
völkerung – etwa um die Alters-
struktur, die Geschlechter- und Bil-
dungsstruktur, um die Verteilung
zwischen Stadt und Land usw.

„Eine Gesellschaft ändert sich
nicht über Nacht. Grundlegende
Veränderungen dauern Jahrzehn-
te. Aber der langsame und stetige
Generationenwechsel, der sie be-
wirkt, ist in gewisser Weise vorher-
sehbar“, so Lutz. Die Demografie
könne unter den Sozialwissen-
schaften die langfris-
tigsten Prognosen
machen, weil Men-
schen bei uns im
Durchschnitt rund
80 Jahre leben.

Die Bevölke-
rungsentwicklung
beruht auf drei fun-
damentalen Prozes-
sen: der Fertilität,
der Sterblichkeit und
der Migration. Bei all diesen Fakto-
ren gibt es noch viele unbekannte
Facetten. So ist derzeit etwa nicht
in allen Bereichen klar, warum die
Menschen heute weniger Kinder
bekommen als in früheren Genera-
tionen. Auch die Mortalität verän-
dert sich zur Zeit stark: Die Men-
llschaft
nicht
t.
nde
ngen
r-

schen werden immer älter und
sind dabei gleichzeitig im Durch-
schnitt auch gesünder; es ist aber
unklar, ob es dabei eine obere Al-
tersgrenze gibt. Auch ist im Detail

nicht bekannt, warum
es zwischen Menschen
aus unterschiedlichen
sozialen Schichten
einen Unterschied in
der Lebenserwartung
von aktuell sieben bis
acht Jahren gibt. Und
auch bei der Migration
gibt es zahlreiche uner-
klärte Faktoren, etwa
welche Rolle die zu er-

wartenden Veränderungen durch
den Klimawandel spielen werden.

Die aktuellen Trends sind rela-
tiv klar: In Europa und anderen
entwickelten Regionen ist wegen
niedriger Geburtenraten und einer
längeren Lebenserwartung der
Menschen eine Alterung der Ge-
sellschaft zu verzeichnen. Der ein-
zige Gegentrend dazu ist die Zu-
wanderung. Aber es geht nicht nur
um die Zahl und Altersstruktur der
Menschen, sondern auch um die
sich ändernde Zusammensetzung
der Bevölkerung z. B. nach der Bil-
dung. Um solche Veränderungen
vorhersagen zu können, sind de-
mografische Modelle notwendig –
und diese beruhen u. a. auf der
Theorie des „demografischen Me-
tabolismus“, die den Generatio-
nenwechsel beschreibt: Auf der
einen Seite sterben laufend meist
ältere Menschen, auf der anderen
Seite kommen ständig junge Men-
schen nach, die in vieler Hinsicht
anders sind. „Die Bevölkerung er-
neuert sich selbst und verändert
sich so Schritt um Schritt“, so Lutz.
Wenn man zum Beispiel weiß, wie
viele 20-jährige Frauen heute Ma-
tura haben, kann man daraus vor-
hersagen, wie viele 60-jährige
Frauen mit Matura es in 40 Jahren
geben wird. Das werden deutlich
mehr als heute sein, und mit all
den bekannten positiven Auswir-
kungen von Bildung auf Gesund-
heit, Einkommen und auch das
Pensionsantrittsalter wird das
weitreichende gesellschaftliche
Konsequenzen haben.“

Bildung und Gesundheit
Gerade der Bildungsstatus ist sehr
wichtig, wie Lutz und seine For-
scherkolleginnen und -kollegen in
jüngster Zeit herausgefunden ha-
ben. Denn dieser hat großen Ein-
fluss auf zahlreiche andere Fakto-
ren. „Wir wissen, dass besser Ge-
bildete im Durchschnitt gesünder
sind, länger leben und auch länger
arbeiten als gleichaltrige Menschen
mit geringerem Bildungsstan-
dard.“ So ist beispielsweise aus Da-
ten der österreichischen Ge-
sundenuntersuchung bekannt,
dass das subjektive Gesundheits-
gefühl einer 60-jährigen Frau, die
Pflichtschulabschluss hat, nur halb
so gut ist wie das einer 60-jährigen
Frau, die über einen Matura-
Abschluss verfügt.

In ärmeren Ländern der Welt ist
auch deutlich erkennbar, dass bes-
ser gebildete Frauen weniger
Nachkommen bekommen. Klar ist
überdies, dass sich mit höherer Bil-
dung auch die Widerstandsfähig-
keit gegen Krisen oder die Anpas-
sungsfähigkeit an den Klimawan-
del erhöht. Da die Daten in fast al-
len Ländern zeigen, dass junge
Menschen heute wesentlich besser
gebildet sind als die heutigen älte-
ren Menschen, lässt sich aufgrund
des demografischen Metabolismus
vorhersagen, dass viele gesell-
schaftliche Entwicklungen in eine
positive Richtung laufen. „Wir sind
bei bildungsspezifischen Analysen
der Alterung viel optimistischer,
als wenn man Menschen nur nach
ihrem chronologischen Alter be-
trachtet“, fasst Lutz zusammen.

All diese Faktoren und ihre
komplexen Zusammenhänge ha-
ben die Wiener Demografen kürz-
lich bei der Erstellung von Zu-
kunftsszenarien für insgesamt 201
Staaten der Welt angewendet –
und zwar in Kooperation zwischen
dem IIASA und dem Joint Research
Center der der Europäischen Kom-
mission. Dabei wurden mehrere
Szenarien betrachtet, die sich hin-
sichtlich Fertilität, Mortalität, Mi-
gration und Bildung unterschei-
den. Die Bevölkerung der EU (noch
inklusive Großbritannien) wird
sich demnach im Fall von be-
schleunigter Migration bis 2060
von derzeit 507 Millionen Einwoh-
nern auf 550 Millionen Menschen
erhöhen; gibt es hingegen keinerlei
Migration, so schrumpft die EU
auf 460 Millionen Menschen. In al-
len Szenarien ist eine signifikante
gesellschaftliche Alterung zu er-
warten: In einem mittleren Szena-
rio wird der Anteil der
Über-65-Jährigen von derzeit 20
Prozent auf 32 Prozent steigen. Im
Detail ergeben sich dabei politisch
sehr bedeutsame Folgerungen.
Zum Beispiel für die Frage, ob Eu-
ropa aus demografischen Gründen
Zuwanderer braucht, etwa als Ar-
beitskräfte. Das hänge sehr stark
von der Erwerbsbeteiligung ab, er-
läutert Lutz anhand eines Szena-
rios: „Wenn die südeuropäischen
Frauen genauso viel und so lange
im Erwerbsleben sind wie heute
schon die schwedischen Frauen,
dann nimmt das Arbeitskräfte-
potenzial so stark zu, dass auch
ohne zusätzliche Migration die
Zahl der Erwerbstätigen kaum sin-
ken würde.“ Nachsatz: „Die Zu-
sammenhänge sind komplexer, als
viele Menschen glauben.“

Viele mögliche Szenarien
In anderen Teilen der Welt gibt es
zum Teil völlig konträre Entwick-
lungen. Die meisten asiatischen
Staaten – insbesondere China –
werden nicht mehr weiter wach-
sen, dort wird die Bevölkerung
stark altern. In Afrika südlich der
Sahara ist hingegen weiter ein ex-
trem hohes Bevölkerungswachs-
tum zu erwarten – und zwar von
derzeit rund einer Milliarde in
einem mittleren Szenario auf 2,7
Milliarden Menschen, und in
einem hohen Szenario sogar auf
vier Milliarden bis zum Ende des
Jahrhunderts.

Auch für die Weltbevölkerung
gibt es je nach Annahmen sehr un-
terschiedliche mögliche Entwick-
lungen: In einem mittleren Szena-
rio wird die Zahl der Erdenbewoh-
ner bis in die 2070er-Jahre auf
rund 9,8 Milliarden steigen und
dann leicht sinken. Kommt es hin-
gegen zu einer beschleunigten so-
zialen Entwicklung mit Verbesse-
rungen im Bildungssystem und so-
mit niedrigeren Geburtenraten,
wird der Bevölkerungshöhepunkt
zwischen 2055 und 2060 bei 8,9
Milliarden erreicht, danach sinkt
die Zahl der Menschen auf 7,8 Mil-
liarden bis zum Ende des 21. Jahr-
hunderts. Wenn eine soziale Wei-
terentwicklung hingegen aus-
bleibt, so überschreitet die Weltbe-
völkerung schon 2045 die Zehn-
Milliarden-Marke und steigt dann
bis zum Ende des Jahrhunderts auf
rund 14 Milliarden.
Frauen mit höhe-
rer Bildung be-
kommen im
Durchschnitt we-
niger Nachkom-
men. Dieser Zu-
sammenhang ist
für die Zukunft
der Welt extrem
bedeutsam. [ AFP ]
Migration innerhalb und zwischen Kontinenten
Wanderungsbewegungen gab es immer schon und wird es immer geben. Die Faktoren, warum
Menschen ihr Geburtsland verlassen, sind sehr vielfältig und in ihrer Komplexität noch nicht verstanden.
D ass Menschen immer
schon mobil sind, wurde
von Archäologen und His-

torikern klar bewiesen (siehe u. a.
die Forschungen von Barbara Ho-
rejs, Seite 16). Wanderungsbewe-
gungen bringen Menschen in neu-
en Konstellationen zusammen, das
kann Konflikte heraufbeschwören,
aber auch Neues entstehen lassen –
kulturelle Schmelztiegel wie New
York oder vor 100 Jahren auch das
Wien der Jahrhundertwende legen
davon ein beredtes Zeugnis ab.

Für die weitverbreitete Annah-
me, dass die weltweite Migration
in den vergangenen Jahrzehnten
deutlich angestiegen ist, gibt es in-
des keine Belege. In der Forscher-
gruppe um Wolfgang Lutz konnte
Guy Abel in einer aufsehenerre-
genden Studie, die in der Wissen-
schaftszeitschrift „Science“ veröf-
fentlicht wurde, nachweisen, dass
die Migrationsströme zwischen
1990 und 2010 ungefähr konstant
blieben. In einem Fünfjahreszeit-
raum waren demnach rund 0,6
Prozent der Weltbevölkerung auf
Wanderschaft. Das Interessante an
dieser Analyse ist, dass sich der
Europa is
Hinblick
die Vielfä
der Herk
länder vo
Migrante
einzigart

Großteil der Migration innerhalb
von Regionen und Kontinenten ab-
spielt – etwa innerhalb von West-
afrika oder von Süd- und Südost-
asien nach Westasien. Bei Zentral-
amerikanern wurde festgestellt,,
dass sie fast ausschließlich nach
Nordamerika auswandern, wäh-
rend für Südamerikaner vor allem
Südeuropa ein mäch-
tiger Anziehungs-
punkt ist. Europa ist
laut dieser Analyse
einzigartig – und zwar
im Hinblick auf die
Vielfältigkeit der Her-
kunftsländer von Mi-
granten.

In der Migrations-
forschung unterschei-
det man zwischen
Pull- und Push-Faktoren. Mit erste-
ren sind jene Lebensumstände ge-
meint, die in den Zielländern lo-
cken – etwa Sicherheit, gut bezahl-
te Arbeit oder ein fortgeschrittenes
Gesundheits- und Sozialsystem.
Letztere bezeichnen hingegen Fak-
toren, die die Menschen dazu brin-
gen, ihre Heimatländer zu verlas-
sen – etwa Konflikte und Kriege,
t im
uf
ltigkeit
nfts-
n

g.

Umweltkatastrophen oder die Fol-
gen eines starken Bevölkerungs-
wachstums.

Ob Menschen ihr Vaterland tat-
sächlich verlassen, hängt freilich
von vielen verschiedenen Einfluss-
größe ab, die in ihrer Komplexität
bei weitem noch nicht vollständig
verstanden sind. Dennoch kennt

man bereits einige Zu-
sammenhänge, die
für die Zukunft höchst
relevant sein werden:
So gibt es beispiels-
weise einen engen Zu-
sammenhang zwi-
schen dem Entwick-
lungsniveau eines
Landes und dem Aus-
maß der Auswande-
rung: Aus extrem ar-

men Regionen kommen demnach
nur wenige Migranten, denn Aus-
wandern kostet viel Geld. Mit zu-
nehmendem Entwicklungsstand
eines Landes steigt die Zahl der
Emigranten – aber nur bis zu einem
bestimmten Niveau, ab dem die
Migration wieder absinkt.

Das starke Bevölkerungswachs-
tum am afrikanischen Kontinent
(wo sich die Zahl der Menschen in
den kommenden Jahrzehnten zu-
mindest verdoppeln wird) führt
daher für sich gesehen noch zu kei-
nen großen Ansturm auf Europa.
Doch wenn gleichzeitig das Bil-
dungsniveau in Afrika steigt – was
für die Eindämmung des Bevölke-
rungswachstums dringend nötig
ist –, könnte diese Dynamik zu
einer Steigerung der Migration von
gut ausgebildeten Afrikanern in
besser entwickelte Regionen der
Erde führen, heißt es in der „Sci-
ence“-Studie.

Von Ost- nach Westeuropa
Bemerkenswert sind auch die Mig-
rationsmuster innerhalb Europas:
Die unvermindert starke Wande-
rung gut ausgebildeter junger
Menschen aus Osteuropa nach
Westeuropa bedroht längerfristig
die Bevölkerungszahl und -struk-
tur in einigen osteuropäischen
Ländern: Bulgarien und Rumänien
sind in den letzten Jahren schon
deutlich geschrumpft, und laut ak-
tuellen Analysen dürfte dieser
Prozess auch in nächster Zeit wei-
tergehen.
WarumKinderwunsch oft nicht realisiert wird
Fertilität.Die Lebensplanung vonMenschen kann durch viele verschiedene Faktoren durcheinandergeraten. Eng mit diesen
Wechselfällen des Lebens verknüpft ist, ob das Vorhaben, Kinder in die Welt zu setzen, auch in die Tat umgesetzt wird.
I n den 1960er-Jahren war es bei
uns durchaus noch üblich, dass
Frauen drei Kindern das Leben

schenkten – die Fertilität lag da-
mals bei rund 2,6 geborenen Kin-
der je Frau. Bis Ende der 1980er-
Jahre sank die Fertilitätsrate auf
unter 1,6 und blieb seither unge-
fähr stabil (aktuell bei 1,52). Dieser
Rückgang ist die Folge zahlreicher
gesellschaftlicher und sozialer Ver-
änderungen, die sich u. a. in einem
späteren Berufseinstieg, im An-
stieg von Single-Haushalten oder
in der konsequenten Anwendung
von Verhütungsmethoden äußern.

Bei Umfragen zeigt sich, dass
das Ideal der meisten Menschen in
Österreich unverändert die Zwei-
Kinder-Familie ist. Doch zwischen
Wunsch und Realität klafft eine
Lücke: Der Kinderwunsch wird in
vielen Fällen nicht realisiert. Zen-
tral für die Entscheidung, ein oder
mehrere Kinder zu bekommen,
sind einerseits die eigene Lebens-
planung, andererseits aber auch
die konkreten Lebensumstände.

Isabella Buber-Ennser, Forsche-
rin am Institut für Demografie der
Akademie der Wissenschaften
(ÖAW), interessierte sich in einem
kürzlich abgeschlossenen Projekt
mit dem Titel „Die biologische Uhr
tickt“ für Kinderwünsche und de-
ren Realisierung bei „späten Müt-
tern“ (über 35 Jahren). Bei einer
Umfrage zeigte sich, dass ein gro-
ßer Anteil der 35-44-jährigen, die
keine Kinder oder ein Kind hatten,
in naher Zukunft ein (weiteres)
Kind planten. Vier Jahre später
wurde überprüft, ob diesem Vor-
haben auch Taten folgten. Dabei
stellte sich heraus, dass die Reali-
sierung des Kinderwunsches in
diesem Alter sehr unwahrschein-
lich ist. Für Frauen und Männer
zwischen 18 und 44 Jahren ist die
Anzahl der Kinder von Bedeutung,
ebenso die Erwerbstätigkeit, die
Jobsicherheit und finanzielle Pro-
bleme. Vor allem Frauen in unsi-
cheren Beschäftigungen realisier-
ten seltener ihren Kinderwunsch,
unter Männern spielte materielle
Unsicherheit eine Rolle.

Rätselhaft ist zur Zeit auch, wie
Bildungsabschluss und Familien-
verhalten zusammenhängen. Da-
bei gibt es Unterschiede zwischen
verschiedenen Ländern. Mancher-
orts neigen Familien mit höherer
Bildung zu späterer Elternschaft
und vermehrter Müttererwerbstä-
tigkeit, während bei niedriger ge-
bildeten Gruppen eine Tendenz zu
unehelichem Zusammenleben und
Trennung vorherrscht. In anderen
Ländern gehen höher Gebildete
hingegen eher uneheliche Lebens-
gemeinschaften ein. Diesen Unter-
schieden geht derzeit die Soziolo-
gin Caroline Berghammer (Institut
für Demografie, ÖAW und Univer-
sität Wien) in einer vergleichenden
Studie nach. Ein wesentlicher
Aspekt ist dabei, wie das familien-
bezogene Verhalten das Wohlerge-
hen von Familien und die Lebens-
chancen von Kindern beeinflusst.

Veränderungen in der Lebens-
planung haben viele weitere Aus-
wirkungen, etwa hinsichtlich des
Gesundheitszustandes. Das unter-
sucht zur Zeit Stefan Wrzaczek,
Forscher am Institut für Demogra-
fie der ÖAW. Er fragt, welche Rolle
große Gesundheitsschocks – wie
etwa Unfälle, der Eintritt lebensbe-
drohlicher oder chronischer Krank-
heiten – auf Sterberisiko, Einkom-
men und Wohlbefinden haben und
wie Menschen darauf hinsichtlich
ihrer Lebensplanung reagieren.
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